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fünf Jahren abzulehnen. Eine weitere 
Unterstützung dieses Gedankens zeigt 
sich jetzt in der vorgesehenen Einrich- 
tung von Kleinkinderschulen. Der be- 
gutachtende Ausschuss regt ausserdem 
an, die Schülerzahl in der Klasse auf 30 
zu vermindern, die Lehrkräfte besser 
vorzubilden, sowie gleiche Staatsbei- 
träge für jüngere wie für ältere Schü- 
ler zu verlangen. 



Die zu Tokio in Japan er- 
scheinende „Zeitschrift für 
deutsche Sprache" ist mit dem 
neuen Jahre in den 11. Jahrgang einge- 
treten und ist mehr als je eine würdige 
Vertreterin des deutschen Geistes. Die 
uns vorliegende Februarnummer enthält 
auch einige von Japanern in deutscher 
Sprache geschriebene Artikel, darunter 
einen über den verstorbenen Ernst v. 
Wildenbruch G. L. 



IV. Vermischtes. 



G oethes letzte Worte. Der 
Schriftsteller Doktor Karl Schüdde- 
kopf, Assistent am Goethe- und Schil- 
ler-Archiv in Weimar, der schon meh- 
rere Beiträge zur Goethe -Biographie 
veröffentlicht hat, gab soeben mehrere 
zeitgenössische Dokumente und Berichte 
über Goethes Tod heraus. Darunter 
befindet sich die zum erstenmal veröf- 
fentlichte erste Niederschrift eines Au- 
genzeugen von Goethes letzter Stunde — • 
des grossherzoglichen Oberbaudirektors 
Klemens Wenzeslaus Coudray. Wir 
entnehmen diesem Berichte folgende 
Stellen: .,Den 21. März, morgens, ver- 
nahm ich, der Herr Geheimrat leide 
Schmerzen am ganzen Körper; ich ging 
in sein Arbeitszimmer und hörte hier 
durch die offene Tür seines Schlafkabi- 
netts, da ss er in letzterem nach seiner 
Gewohnheit für sich laut sprach, wie ich 
mitunter die kurz abgestossenen Worte 
vernahm: ,,0 weh! weh!" Am Abend 
desselben Tages sagte mir Hof rat Dr. 
Vogel, die Schmerzen hätten sich auf 
der Brust zusammengezogen und der 
Zustand des Kranken werde bedenk- 
lich. Am anderen Morgen, den 22. 
März, kam ich schon vor 7 Uhr wieder 
in das Goethesche Haus, wo ich alles in 
Bestürzung fand, weil indessen der Arzt 
alle Hoffnung zur Wiederherstellung des 
angeblich von einem nervös gewordenen 
Katarrhalfieber heftig Ergriffenen auf- 
gegeben hatte. Eingetreten in Goethes 
Arbeitszimmer, erblickte ich den Kran- 
ken neben dem Bette in einem Arm- 
stuhl, mit einer leichten Decke über den 
Beinen, sitzend, wobei er seinen ge- 
wöhnlichen weissen Schlafrock und 
Filzschuhe anhatte, und die Augen be- 
deckte ihm ein grüner Schirm, den er 
abends bei Licht aufzusetzen pflegte. Er 
schien von allen Schmerzen befreit und 
ruhig, jedoch sein Geist beschäftigt, wie 
sich aus mancherlei vernehmlichenWor- 
ten, die er für sich hinsprach, folgern 



Hess. Gegen 9 Uhr verlangte Goethe 
Wasser mit Wein zum Trinken, und als 
ihm solches dargereicht wurde, sah ich, 
wie er sich im Sessel ohne alle Hilfe 
aufrichtete, das Glas fasste und solches 
in drei Zügen leer trank. Er rief so- 
dann seinen Schreiber John herbei, und 
unterstützt von diesem und Friedrich, 
richtete er sich von dem Sessel empor. 
Vor demselben stehend, fragte er, wel- 
chen Tag im Monat man zähle. Auf die 
Antwort: den 22. März, sagte er: „Also 
hat der Frühling begonnen und wir kön- 
nen uns dann um so eher erholen." Er 
setzte sich wieder in den Armstujil und 
verfiel in einen sanften Schlaf mit fort- 
gesetzten Träumen, denn er sprach in 
abgebrochenen Worten vieles, unter an- 
derm: „Seht den schönen weiblichen 
Kopf, mit schwarzen Locken, in präch- 
tigem Kolorit auf dunklem Hinter- 
grunde", und später: „Friedrich, gib 
mir die Mappe da mit den Zeichnun- 
gen." Da keine Mappe, sondern ein 
Buch vor ihm lag, reichte ihm Fried- 
rich solches, aber Goethe wiederholte: 
„Nicht dies Buch, sondern die Mappe." 
Und als hierauf der Diener versicherte, 
dass keine Mappe vorhanden sei, sagte 
Goethe scherzend: „Nun, so war's wohl 
ein Gespenst." Bald darauf fragte er, 
wie viel Uhr es sei. Nach einiger Zeit 
Hess er sich abermals von John und 
Friedrich aufrichten, allein ich bemerk- 
te zu meinem Schrecken, wie die hohe 
Gestalt schwankte, und dass sich der 
Kranke sofort wieder auf den Lehnstuhl 
niederlassen musste. Abermals sanft 
einschlummernd, blieb sein Geist in 
Tätigkeit, denn er fing an mit dem 
mittleren Finger seiner aufgehobenen 
rechten Hand in der Luft drei Zeilen zu 
schreiben, welches er bei sinkender 
Kraft immer tiefer und zuletzt auf dem 
seine Schenkel bedeckenden Oberbett 
öfters wiederholte. Den Anfangsbuch- 
staben dieser Schrift erkannten wir für 
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ein grosses W, im übrigen aber ver- 
mochten wir nicht die Züge zu deuten. 
Fr.au Geheime Kammer rät in v. Goethe 
sass zur Seite des geliebten Schwieger- 
vaters auf dessen Bett, die beiden En- 
kel Walter und Wolf befanden sich ne- 
benan im Arbeitszimmer. Ich stand un- 
unterbrochen am Sessel zur Rechten 
des Kranken und lauschte ängstlich auf 
seinen Zustand; endlich bemerkte ich 
mit Schrecken, dass die Finger der 
Hände sich blau zu färben anfingen. 
Nun ahnte ich plötzlich die Nähe des 
grossen Verlustes, besonders da ich, 
nach weggenommenem Augenschirm, 
Goethes sonst leuchtendes Auge gebro- 
chen erblickte. Mit hochklopfendem 
Herzen bemerkte ich nun, wie derselbe 
von Minute zu Minute schwächer ward 
und schwerer atmete, er drückte sich 
endlich noch einmal bequem in die 
linke Seite des Armstuhls, nach und 
nach sanft erlöschend, bis um halb 12 
Uhr der grosse Geist seiner irdischen 
Hülle entfloh." Von dieser Darstellung 
weicht eine frühere Niederschrift Coud- 
rays in allerlei Kleinigkeiten ab, die 
ini allgemeinen die Tendenz haben, die 
Vorgänge bei Goethes Scheiden zu ide- 
alisieren und in eine erhabene Sphäre 
zu rücken. Eine Abweichung ist hiebei 
vor allem bemerkenswert: es ist die 
Stelle des jüngeren Berichts, wonach 
Goethe als j,seine letzten vernehmlichen 
Worte" seinem getreuen Diener Fried- 
rich zugerufen haben soll: „Macht doch 
den Fensterladen im Schlafgemach auf, 
damit mehr Licht hereinkomme; in die- 
sen Worten, die in der obigen Nie- 
derschrift noch fehlen, liegt der erste 
Nachweis vom Ursprung der bekannten 
Legende von Goethes angeblich letzten 
Worten: „Mehr Licht!" Die unmittel- 
bar nach Goethes Tod entstandenen Be- 
richte wissen von einem fast patheti- 
schen „Mehr Licht!" Dagegen berichten 
übereinstimmend die Briefe von dem 
Jenenser Verlagsbuchhändler From- 
mann und der Malerin Luise Seidler, die 
beide im Goethe - Hause freundschaft- 
lich verkehrten, sowie von dem mit 
Eckermann befreundeten weimarschen 
Privatgelehrten Dr. Weissenborn, dass 
Goethes letzte vernehmliche Worte, die 
er an seine Schwiegertochter Ottilie ge- 
richtet habe, gewesen seien: „Komm, 
mein Töchterchen, und gib mir ein 
Pfötchen," oder ähnlich." 

Prof. G. Stanley Hall über 
dieVerweiblichung der ame- 
rikanischen Schulen. Prof. Hall, 
der hierzulande als eine Autorität auf 
dem Gebiete des Erziehungswesens gilt, 



stellte in einem kürzlichen Artikel fest, 
dass 7ö vom Hundert, an vielen Orten 
sogar 90 vom Hundert der Lehrer an 
den öffentlichen Schulen weiblichen Ge- 
schlechtes seien. Mehr als die Hälfte 
von ihnen besitzen keinerlei Fachausbil- 
dung (dies trifft aber für die männlichen 
Lehrer ebensogut zu!)_, und verhältnis- 
mässig wenige haben eine vollständige 
pädagogische Ausbildung genossen, über 
ein Viertel kehren jedes Jahr der Lehr- 
tätigkeit den Rücken (Heirats Versor- 
gung). Diese Verhältnisse haben eine 
fortschreitende Verweiblichung der 
männlichen Jugend des Landes zur 
Folge, die nicht nur völlig ungerecht- 
fertigt ist, sondern von den Einsichtigen 
offen bedauert wird. Denn wenn auch 
der weibliche Einfluss in den unteren 
Klassen überwiegen kann, so ist es doch 
unleugbar, dass die Knaben und selbst 
die Mädchen, sobald sie körperlich reif 
werden, zu ihrer erfolgreichen körperli- 
chen, geistigen und sittlichen Entwick- 
lung den Einfluss des männlichen Leh- 
rers nötig haben. Hall betrachtet als 
eine der bedauerlichsten Wirkungen der 
Schulverweiblichung den Wechsel im 
Geist und in der Methode der Schuldis- 
ziplin. 

Vor Jahren, als es noch mehr männ- 
liche Kräfte gab, herrschte die Autori- 
tät, die der Mann ausübte und nötigen- 
falls durch körperliche Züchtigung un- 
terstützen konnte. Jetzt ist durch den 
Einfluss der Lehrerin der Stock ver- 
bannt, und sie erschöpft sich in hundert 
kleinen Mittelchen, um schlechte Schüler 
gefügig zu machen, wo eine einzige Do- 
sis ungebrannter Holzasche Wunder tun 
würde. Die Frauen greifen nicht gern 
zum Stock, und wenn sie es tun. nicht 
nachdrücklich genug; das wissen die 
Jungens. Nun gibt es aber unter den 
Knaben Charaktere, besonders in den 
Flegeljahren.- für die eine tüchtige 
Tracht Prügel gelegentlich genau so 
nützlich ist wie Medizin. Der Knabe 
durchlebt noch heute jenes Stadium frü- 
herer Zeiten, wo die Menschen die 
Furcht vor der Strafe regierte. Gewalt 
in dieser Form allein vermag manche 
Knaben gefügig zu machen und ihnen die 
Achtung vor älteren Leuten beizubrin- 
gen. 

Hall wendet sich auch gegen die ge- 
meinsame Erziehung der Geschlechter. 
Solange der Charakter der Knaben noch 
weich ist, sind die Mädchen viel zu deli- 
kat für eine schrankenlose Kamerad- 
schaft und sollten eher in einer gewissen 
idealen Entfernung von den Knaben ste- 
hen. Zu häufiger und zu intimer Ver- 
kehr mit ihnen hindert den Knaben in 
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der Entwicklung seiner vollen Mannhaf- 
tigkeit. Da die Mädchen eine leichtere 
Auffassungsgabe mitbringen, so fühlt 
sich der junge Mann beschämt und be- 
drückt. (Er weiss noch nicht, dass die 
grössere Tiefe und Gründlichkeit und die 
Überlegenheit im sachlichen Denken bei 
ihm langsamer und später reifen.) Fer- 
ner hält Prof. Hall eine gewisse Span- 
nung zwischen den Geschlechtern für 
ausserordentlich förderlich zur Entwick- 
lung der richtigen Polarität zwischen 
ihnen. Die Familiarität zwischen den 
Geschlechtern, wie sie in vielen höheren 
Erziehungsanstalten vorhanden ist, er- 
zeuge jedoch geschlechtliche Gleichgül- 
tigkeit. Möglichste Ungleichheit des 
männlichen Geschlechts (körperlich und 
geistig), bis der junge Mann das höchste 
Mass von Kraft erreicht hat, bleibe das 
Fundament aller weiteren Rasseentwick- 
lung. So müssten auch die Mädchen 
durch eine eigene Prüfungszeit gehen, 
wo sie am besten mehr oder weniger al- 
lein bleiben sollten, vor allem zu gewis- 
sen Zeiten, wo die unausgesetzte Gegen- 
wart von Knaben geradezu peinlich für 
sie sein müsse. Prof. Hall findet einen 
weiteren Nachteil der gemeinschaftli- 
chen Erziehung auch darin, dass sie not- 



wendigerweise viel von dem Reiz und 
Duft fortnimmt, den ein weniger inti- 
mer Verkehr der beiden Geschlechter er- 
zeugt. Heiraten zwischen gemeinsam 
Erzogenen sind nach Prof. Hall, selten. 
Wenn sie vorkämen, so entbehrten sie 
oft der idealen, von der Natur geschaf- 
fenen Grundlage. Mann und Frau kenn- 
ten sich alsdann bereits zu genau, und 
der Mann sei durch die gemeinsame Er- 
ziehung manchmal allzu zahm und un- 
tertänig geworden. Wie bei der Frau 
das Gefühl des Anschmiegens und Be- 
schütztwerdens gelitten habe, so komme 
bei dem Manne der natürliche Wunsch, 
als der Schützer und Kämpfer für die 
Frau aufzutreten, nicht zur Geltung. Die 
Ehe werde zu einer Art geschäftlicher 
Partnerschaft, während die Natur ver- 
lange, dass jedes von beiden seine Über- 
legenheit über den anderen geltend 
macht, dass sich beide gegenseitig er- 
gänzen zum gemeinsamen Besten. In 
all diese natürlichen Bestimmungen des 
Weibes und Mannes greife aber die ge- 
meinsame Erziehung störend ein. Statt 
gegenseitiger Unterordnung schaffe sie 
die von der Schule her genährte Rivali- 
tät auch für das Eheleben. 

G. L- 
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